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Hubert Wißkirchen 

Tel. 02238/2192 

e-mail: hwisskirchen@t-online.de 

Cäcilienstr. 2, 50259 Pulheim-Stommeln 

 
Im WS 2004/05 biete ich für den Studiengang Lehramt Musik folgende Veranstaltungen an:  

 

Franz Schubert: Winterreise  

Aufbaukurs Musikpädagogik I (nach alter Prüfungsordnung C3) 

Ort:  Raum 103  

Zeit:  Montag, 9.00 - 10.30 Uhr  

Beginn:  Montag, 11. Oktober 

Leistung für Scheinerwerb:  Klausur  

 
Am Beispiel der Schubertschen Lieder werden verschiedene Konzeptionen von Unterricht sowie die 

entsprechenden Herangehensweisen und Erarbeitungsmöglichkeiten durchgespielt. Die zentrale Frage wird 

sein: Wie kann eine (f¿r die meisten Jugendlichen) so āferneô Musik in deren Horizont ger¿ckt werden? Wie 

eine Anbindung an die Erfahrungswelt der Schüler konkret aussehen kann, wird Gegenstand des Seminars 

sein. 
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Winterreise.Liederzyklus 
nach Gedichten von Wilhelm 
Müller (1794ï1827) 
 
1 Gute Nacht 

Fremd bin ich eingezogen, 
Fremd zieh ich wieder aus. 
Der Mai war mir gewogen 
Mit manchem Blumenstrauß. 
Das Mädchen sprach von Liebe, 
Die Mutter gar von Ehô ï  
Nun ist die Welt so trübe, 
Der Weg gehüllt in Schnee. 
 
Ich kann zu meiner Reisen 
Nicht wählen mit der Zeit: 
Muß selbst den Weg mir weisen 
In dieser Dunkelheit. 
Es zieht ein Mondenschatten 
Als mein Gefährte mit, 
Und auf den weißen Matten 
Such ich des Wildes Tritt. 
 
Was soll ich länger weilen, 
DaÇ man mich triebô hinaus? 
Laß irre Hunde heulen 
Vor ihres Herren Haus! 
Die Liebe liebt das Wandern, 
Gott hat sie so gemacht ï  
Von Einem zu dem Andern ï  
Fein Liebchen, gute Nacht! 
 
Will dich im Traum nicht stören, 
Wär schad um deine Ruh, 
Sollst meinen Tritt nicht hören ï  
Sacht, sacht die Türe zu! 
Schreib im Vorübergehen 
Ans Tor dir: gute Nacht, 
Damit du mögest sehen, 
An dich hab ich gedacht. 
 
2  Die Wetterfahne 

Der Wind spielt mit der Wetterfahne 
Auf meines schönen Liebchens Haus. 
Da dachtô ich schon in meinem 

Wahne, 
Sie pfiffô den armen Fl¿chtling aus. 
 
Er hätt es eher bemerken sollen, 
Des Hauses aufgestecktes Schild, 
So hätt er nimmer suchen wollen 
Im Haus ein treues Frauenbild. 
 
Der Wind spielt drinnen mit den 

Herzen 
Wie auf dem Dach, nur nicht so laut. 
Was fragen sie nach meinen 

Schmerzen? 
Ihr Kind ist eine reiche Braut. 
 
3 Gefrorne Tränen 

Gefrorne Tropfen fallen 
Von meinen Wangen ab: 
Ob es mir denn entgangen, 
Daß ich geweinet hab? 
 
Ei Tränen, meine Tränen, 
Und seid ihr gar so lau, 
Daß ihr erstarrt zu Eise 
Wie kühler Morgentau? 
 
Und dringt doch aus der Quelle 
Der Brust so glühend heiß, 
Als wolltet ihr zerschmelzen 
Des ganzen Winters Eis. 
 
4 Erstarrung 

Ich such im Schnee vergebens 
Nach ihrer Tritte Spur, 
Wo sie an meinem Arme 

Durchstrich die grüne Flur. 
 
Ich will den Boden küssen, 
Durchdringen Eis und Schnee 
Mit meinen heißen Tränen, 
Bis ich die Erde seh. 
 
Wo find ich eine Blüte, 
Wo find ich grünes Gras? 
Die Blumen sind erstorben, 
Der Rasen sieht so blaß. 
 
Soll denn kein Angedenken 
Ich nehmen mit von hier? 
Wenn meine Schmerzen 

schweigen, 
Wer sagt mir dann von ihr? 
 
Mein Herz ist wie erfroren, 
Kalt starrt ihr Bild darin: 
Schmilzt je das Herz mir wieder, 
Fließt auch ihr Bild dahin. 
 
5  Der Lindenbaum 

Am Brunnen vor dem Tore, 
Da steht ein Lindenbaum: 
Ich träumt in seinem Schatten 
So manchen süßen Traum. 
 
Ich schnitt in seine Rinde 
So manches liebe Wort; 
Es zog in Freud und Leide 
Zu ihm mich immer fort. 
 
Ich muÇtô auch heute wandern 
Vorbei in tiefer Nacht, 
Da hab ich noch im Dunkeln 
Die Augen zugemacht. 
 
Und seine Zweige rauschten, 
Als riefen sie mir zu: 
Komm her zu mir, Geselle, 
Hier findst du deine Ruh! 
 
Die kalten Winde bliesen 
Mir grad ins Angesicht, 
Der Hut flog mir vom Kopfe, 
Ich wendete mich nicht. 
 
Nun bin ich manche Stunde 
Entfernt von jenem Ort, 
Und immer hºr ichôs rauschen: 
Du fändest Ruhe dort! 
 
6 Wasserflut 

Manche Trän aus meinen Augen 
Ist gefallen in den Schnee; 
Seine kalten Flocken saugen 
Durstig ein das heiße Weh. 
 
Wenn die Gräser sprossen wollen, 
Weht daher ein lauer Wind, 
Und das Eis zerspringt in 

Schollen, 
Und der weiche Schnee zerrinnt. 
 
Schnee, du weißt von meinem 

Sehnen: 
Sag, wohin doch geht dein Lauf? 
Folge nach nur meinen Tränen, 
Nimmt dich bald das Bächlein auf. 
 
Wirst mit ihm die Stadt 

durchziehen, 
Muntre Straßen ein und aus ï  
Fühlst du meine Tränen glühen, 
Da ist meiner Liebsten Haus. 
 
7 Auf dem Flusse 

Der du so lustig rauschtest, 

Du heller, wilder Fluß, 
Wie still bist du geworden, 
Gibst keinen Scheidegruß! 
 
Mit harter, starrer Rinde 
Hast du dich überdeckt, 
Liegst kalt und unbeweglich 
Im Sande ausgestreckt. 
 
In deine Decke grab ich 
Mit einem spitzen Stein 
Den Namen meiner Liebsten 
Und Stund und Tag hinein: 
 
Den Tag des ersten Grußes, 
Den Tag, an dem ich ging, 
Um Nam und Zahlen windet 
Sich ein zerbrochner Ring. 
 
Mein Herz, in diesem Bache 
Erkennst du nun dein Bild? 
Obôs unter seiner Rinde 
Wohl auch so reißend schwillt? 
 
8  Rückblick 

Es brennt mir unter beiden Sohlen, 
Tret ich auch schon auf Eis und 

Schnee. 
Ich möcht nicht wieder Atem holen, 
Bis ich nicht mehr die Türme seh, 
 
Hab mich an jedem Stein gestoßen, 
So eiltô ich zu der Stadt hinaus; 
Die Krähen warfen Bäll und Schloßen 
Auf meinen Hut von jedem Haus. 
 
Wie anders hast du mich empfangen, 
Du Stadt der Unbeständigkeit! 
An deinen blanken Fenstern sangen 
Die Lerch und Nachtigall im Streit. 
 
Die runden Lindenbäume blühten, 
Die klaren Rinnen rauschten hell, 
Und, ach, zwei Mädchenaugen 

glühten, 
Da warôs geschehn um dich, Gesell. 
 
Kömmt mir der Tag in die Gedanken, 
Möcht ich noch einmal rückwärts 

sehn, 
Möcht ich zurücke wieder wanken, 
Vor ihrem Hause stille stehn. 
 
9 Irrlicht  

In die tiefsten Felsengründe 
Lockte mich ein Irrlicht hin: 
Wie ich einen Ausgang finde? 
Liegt nicht schwer mir in dem Sinn. 
 
Bin gewohnt das irre Gehen, 
ôs f¿hrt ja jeder Weg zum Ziel: 
Unsre Freuden, unsre Wehen, 
Alles eines Irrlichts Spiel! 
 
Durch des Bergstroms trockne Rinnen 
Wind ich ruhig mich hinab ï  
Jeder Strom wirdôs Meer gewinnen, 
Jedes Leiden auch sein Grab. 
 
10 Rast 

Nun merk ich erst, wie müd ich bin, 
Da ich zur Ruh mich lege; 
Das Wandern hielt mich munter hin 
Auf unwirtbarem Wege. 
 
Die Füße frugen nicht nach Rast, 
Es war zu kalt zum Stehen, 
Der Rücken fühlte keine Last, 
Der Sturm half fort mich wehen. 
 

In eines Köhlers engem Haus  
Hab Obdach ich gefunden; 
Doch meine Glieder ruhn nicht 

aus: 
So brennen ihre Wunden. 
 
Auch du, mein Herz, in Kampf 

und Sturm 
So wild und so verwegen, 
Fühlst in der Still erst deinen 

Wurm 
Mit heißem Stich sich regen. 
 
11 Frühlingstraum 

Ich träumte von bunten 
Blumen, 

So wie sie wohl blühen im Mai, 
Ich träumte von grünen Wiesen, 
Von lustigem Vogelgeschrei. 
 
Und als die Hähne krähten, 
Da ward mein Auge wach; 
Da war es kalt und finster, 
Es schrieen die Raben vom 

Dach. 
 
Doch an den Fensterscheiben, 
Wer malte die Blätter da? 
Ihr lacht wohl über den 

Träumer, 
Der Blumen im Winter sah? 
 
Ich träumte von Lieb um Liebe, 
Von einer schönen Maid, 
Von Herzen und von Küssen, 
Von Wonne und Seligkeit. 
 
Und als die Hähne krähten, 
Da ward mein Herze wach, 
Nun sitz ich hier alleine 
Und denke dem Traume nach. 
 
Die Augen schließ ich wieder, 
noch schlägt das Herz so warm. 
Wann grünt ihr Blätter am 

Fenster, 
Wann halt ich mein Liebchen 

im Arm? 
 
12 Einsamkeit 

Wie eine trübe Wolke 
Durch heitre Lüfte geht, 
Wenn in der Tanne Wipfel 
Ein mattes Lüftchen weht: 
 
So zieh ich meine Straße 
Dahin mit trägem Fuß, 
Durch helles, frohes Leben 
Einsam und ohne Gruß. 
 
Ach! daß die Luft so ruhig, 
Ach! daß die Welt so licht! 
Als noch die Stürme tobten, 
War ich so elend nicht. 
 
13 Die Post 

Von der Straße her ein Posthorn 
klingt. 

Was hat es, daß es so hoch 
aufspringt, 

Mein Herz? 
 
Die Post bringt keinen Brief für 

dich, 
Was drängst du denn so 

wunderlich, 
Mein Herz? 
 
Nun ja, die Post kommt aus der 

Stadt, 
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Wo ich ein liebes Liebchen hattô, 
Mein Herz! 
 
Willst wohl einmal hinübersehn 
Und fragen, wie es dort mag gehn, 
Mein Herz? 
 
14  Der greise Kopf 

Der Reif hattô einen weiÇen Schein 
Mir übers Haar gestreuet; 
Da glaubtô ich schon ein Greis zu sein, 
Und hab mich sehr gefreuet. 
 
Doch bald ist er hinweggetaut, 
Hab wieder schwarze Haare, 
DaÇ mirôs vor meiner Jugend graut ï  
Wie weit noch bis zur Bahre! 
 
Vom Abendrot zum Morgenlicht 
Ward mancher Kopf zum Greise. 
Wer glaubtôs? und meiner ward es 

nicht 
Auf dieser ganzen Reise! 
 
15 Die Krähe 

Eine Krähe war mit mir 
Aus der Stadt gezogen, 
Ist bis heute für und für 
Um mein Haupt geflogen. 
 
Krähe, wunderliches Tier, 
Willst mich nicht verlassen? 
Meinst wohl bald als Beute hier 
Meinen Leib zu fassen? 
 
Nun, es wird nicht weit mehr gehn 
An dem Wanderstabe, 
Krähe, laß mich endlich sehn 
Treue bis zum Grabe. 
 
16  Letzte Hoffnung 

Hie und da ist an den Bäumen 
Manches bunte Blatt zu sehn, 
Und ich bleibe vor den Bäumen 
Oftmals in Gedanken stehn. 
 
Schaue nach dem einen Blatte, 
Hänge meine Hoffnung dran, 
Spielt der Wind mit meinem Blatte, 
Zittrô ich, was ich zittern kann. 
 
Ach, und fällt das Blatt zu Boden, 
Fällt mit ihm die Hoffnung ab, 
Fall ich selber mit zu Boden, 
Wein auf meiner Hoffnung Grab. 

 
17  Im Dorfe 

Es bellen die Hunde, es rasseln die 
Ketten, 

Es schlafen die Menschen in ihren 
Betten, 

Träumen sich manches, was sie 
nicht haben, 

Tun sich im Guten und Argen 
erlaben, 

Und morgen früh ist alles zerflossen. 
ï  

Je nun, sie haben ihr Teil genossen 
Und hoffen, was sie noch übrig 

ließen, 
Doch wieder zu finden auf ihren 

Kissen. 
 
Bellt mich nur fort, ihr wachen 

Hunde, 
Laßt mich nicht ruhn in der 

Schlummerstunde! 
Ich bin zu Ende mit allen 

Träumen, 
Was will ich unter den Schläfern 

säumen? 
 
18  Der stürmische Morgen 

Wie hat der Sturm zerrissen 
Des Himmels graues Kleid, 
Die Wolkenfetzen flattern 
Umher in mattem Streit. 
 
Und rote Feuerflammen 
Ziehn zwischen ihnen hin, 
Das nenn ich einen Morgen 
So recht nach meinem Sinn. 
 
Mein Herz sieht an dem Himmel 
Gemalt sein eignes Bild, 
Es ist nichts als der Winter, 
Der Winter kalt und wild. 
 
19 Täuschung 

Ein Licht tanzt freundlich vor mir 
her; 

Ich folg ihm nach die Kreuz und 
Quer. 

Ich folg ihm gern und sehôs ihm 
an, 

Daß es verlockt den 
Wandersmann. 

Ach, wer wie ich so elend ist, 
Gibt gern sich hin der bunten List, 

Die hinter Eis und Nacht und Graus 
Ihm weist ein helles, warmes Haus 
Und eine liebe Seele drin ï  
Nur Täuschung ist für mich Gewinn. 
 
20  Der Wegweiser 

Was vermeid ich denn die Wege, 
Wo die andern Wandrer gehn, 
Suche mir versteckte Stege 
Durch verschneite Felsenhöhn? 
 
Habe ja doch nichts begangen, 
Daß ich Menschen sollte scheun, 
Welch ein törichtes Verlangen 
Treibt mich in die W¿steneiôn? 
 
Weiser stehen auf den Straßen, 
Weisen auf die Städte zu, 
Und ich wandre sonder Maßen 
Ohne Ruh, und suche Ruh. 
 
Einen Weiser seh ich stehen 
Unverrückt vor meinem Blick, 
Eine Straße muß ich gehen, 
Die noch keiner ging zurück. 
 
21  Das Wirtshaus 

Auf einen Totenacker 
Hat mich mein Weg gebracht. 
Allhier will ich einkehren, 
Hab ich bei mir gedacht. 
 
Ihr grünen Totenkränze 
Könnt wohl die Zeichen sein, 
Die müde Wandrer laden 
Ins kühle Wirtshaus ein. 
 
Sind denn in diesem Hause 
Die Kammern all besetzt? 
Bin matt zum Niedersinken, 
Bin tödlich schwer verletzt. 
 
O unbarmherzôge Schenke, 
Doch weisest du mich ab? 
Nun weiter denn, nur weiter, 
Mein treuer Wanderstab! 
 
22 Mut!  

Fliegt der Schnee mir ins Gesicht, 
Sch¿ttlô ich ihn herunter. 
Wenn mein Herz im Busen spricht, 
Sing ich hell und munter. 
 
Höre nicht, was es mir sagt, 
Habe keine Ohren. 

Fühle nicht, was es mir klagt, 
Klagen ist für Toren. 
 
Lustig in die Welt hinein 
Gegen Wind und Wetter; 
Will kein Gott auf Erden sein, 
Sind wir selber Götter! 
 
23  Die Nebensonnen 

Drei Sonnen sah ich am 
Himmel stehn, 

Hab lang und fest sie angesehn. 
Und sie auch standen da so 

stier, 
Als wollten sie nicht weg von 

mir. 
Ach, meine Sonnen seid ihr 

nicht, 
Schaut andern doch ins 

Angesicht! 
Ja, neulich hattô ich auch wohl 

drei: 
Nun sind hinab die besten zwei. 
Ging nur die drittô erst 

hinterdrein, 
Im Dunkeln wird mir wohler 

sein. 
 
24  Der Leiermann 

Drüben hinterm Dorfe 
Steht ein Leiermann, 
Und mit starren Fingern 
Dreht er, was er kann, 
 
Barfuß auf dem Eise 
Wankt er hin und her, 
Und sein kleiner Teller 
Bleibt ihm immer leer. 
 
Keiner mag ihn hören, 
Keiner sieht ihn an; 
Und die Hunde knurren 
Um den alten Mann, 
 
Und er läßt es gehen 
Alles, wie es will, 
Dreht, und seine Leier 
Steht ihm nimmer still. 
 
Wunderlicher Alter, 
Soll ich mit dir gehn? 
Willst zu meinen Liedern  
Deine Leier drehn? 
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C.F.D. Schubart:  

 

Die Forelle (1783) 

 

In einem Bächlein helle, 

Da schoß in froher Eil' 

Die launige (=witzige) Forelle 

Vorüber wie ein Pfeil. 

Ich stand an dem Gestade, 

Und sah in süßer Ruh', 

Des muntern Fisches Bade 

Im klaren Bächlein zu. 

 

Ein Fischer mit der Ruthe 

Wohl an dem Ufer stand, 

Und sah's mit kaltem Blute, 

Wie sich das Fischlein wand. 

So lang dem Wasser Helle, 

So dacht ich, nicht gebricht, 

So fängt er die Forelle 

Mit seiner Angel nicht. 

 

Doch plötzlich ward dem Diebe 

Die Zeit zu lang. Er macht 

Das Bächlein tückisch trübe, 

Und eh' ich es gedacht;- 

So zuckte seine Ruthe, 

Das Fischlein zappelt dran, 

Und ich mit regem Blute 

Sah die Betrogne an. 

 

Die ihr am goldenen Quelle 

der sicheren Jugend weilt, 

Denkt doch an die Forelle! 

Seht ihr Gefahr, so eilt! 

Meist fehlt ihr nur aus Mangel 

der Klugheit. Mädchen seht 

Verführer an der Angel! - 

Sonst blutet ihr zu spät! 

 

Frieder Reininghaus: 
"... Schubarts Leben im Württemberg des späten 18. Jahrhunderts, kleinstaatlich begrenzt, 
verlief nicht idyllisch und nicht friedlich zurückgezogen: seit 1774 gab er die >Deutsche 
Chronik< heraus, und sein despotischer Duodezfürst konnte deren Kritik an den Zuständen des 
württembergischen Hofes nicht ertragen... 
Wegen solcher versteckter Kritik mußte Schubarts >Deutsche Chronik< schon bald außerhalb 
des herzoglichen Hoheitsgebiets erscheinen, im >ausländischen< Augsburg bzw. in der 
>freien Reichsstadt< Ulm. Mit einer gefälschten Nachricht, er solle sich mit dem ihm 
bekannten Prof. Gmehlin in Blaubeuren treffen, wurde Schubart aus dem Exil in die Nähe der 
württembergischen Grenze gelockt... 
Der intrigante Plan gelang. Die Konstabler des beleidigten Herrn schleppten ihn auf den 
Hohenasperg: Zehn Jahre Kerkerhaft ohne Urteil folgten. Und wenn sein Blick aus einem der 
vergitterten Fenster ins Tal ging, konnte er wieder die schwäbischen Wiesen und die silbernen 
Mäander der heimatlichen Bäche sehen. Im Gefängnis entstanden nicht nur die Ideen zu einer 
Ästhetik der Tonkunst und, gleichfalls erst nach Schubarts Tod herausgegeben, die  
Autobiographie Schubarts Leben  und Gesinnungen,  sondern  - wie schon in den Jahren des 
freien Engagements  - Gedichte und Lieder. Im Stil der >Schwäbischen I.iederschule< 
vertonte der musikalische Autodidakt eine stattliche Anzahl eigener Texte: karge  Musik in 
einer Zeit, in der geistige und wirtschaftliche Armut in Dörfern und hohläugigen Städten 
herrschte; empfindsam und mit den einfachen musikalischen Mitteln des jungen Mozart und 
des Clavichords. Das kleine Lied von der Forelle ist 1783 auf dem Hohenasperg entstanden 
und enthält ein autobiographisches Motiv: die launische, freie Forelle wird nur durch List und 
Tücke von einem >Dieb< gefangen. Und der Erzähler der Fabel macht keinen Hehl aus seiner 
Sympathie mit der verfolgten Kreatur." 
Schubert und das Wirtshaus. Musik unter Metternich, Oberbaumverlag, S. 37ff. 
Georg Knepler:  
"Bei ihrer wechselseitigen Funktionsteilung und Spezialisierung hat Sprache die Funktion 
übernommen, alltägliches Verständigungsmittel, Musik, alltägliches Einstimmungsmittel zu 
sein... Wenn das nun so ist,... so drängt sich die Frage auf, wie es denn kommt, daß Musik von 
der Sprache... nicht aus der Funktion der Denotation ganz verdrängt wurde. Offenbar deshalb, 
weil der Sprache eine Reihe von Möglichkeiten verloren gegangen, der Musik zugewachsen 
ist. Zunächst wird man an die Sinnfälligkeit von mZ (=musikalischen Zeichen) denken, an 
deren gleichsam naiven, mit der Analogcodierung zusammenhängenden Charakter... Ferner 
haben mZ den Charakter der Plastizität (im Sinne von Bearbeitberkeit), was gleichfalls mit 
ihrem geringen Grad an Konstantisierung zusammenhängt... Nehmen wir das früher erwähnte 
mZ für 'empor-' respektive 'absteigen': auf- respektive absteigende Tonfolgen. Wie diese 
Tonfolgen beschaffen sind, aus wieviel Tönen sie bestehen, wie sie rhythmisiert, harmonisiert, 
instrumentiert sind, solange sie nur eben auf- oder absteigen, ist dem Komponisten und dem 
Zusammenhang seiner Komposition überlassen. Kurzum, die Variationsbreite von mZ ist weit 
höher als die von spZ (=sprachlichen Zeichen). Diese Plastizität musikalischer Zeichen nun 
muß im Zusammenhang mit einer anderen... Qualität von Musik gesehen werden: Die 
klanglichen Eigenschaften musikalischer Zeichen sind so beschaffen, daß sie einen hohen 
Grad von Kombinierbarkeit haben; sie sind nach mehreren Dimensionen hin so vielfach 
abstufbar, daß Gruppen von mZ verschiedener Qualität gleichzeitig erklingen und doch 
deutlich voneinander unterschieden werden können... Die Plastizität (oder Variationsbreite) 
von mZ im Verein mit ihrer Kombinierbarkeit nun gestattet dem Musizierenden die 
Anwendung von Verfahrensweisen, die dem Sprechenden nicht zu Gebote stehen, vor allem 
die unablässige variierte Wiederholung semantisierter mZ. Zwar kann auch ein poetischer 
Text wichtige Worte oder Wortgruppen wiederholen... Aber währenddessen muß die Sprache, 
da sie eben Arbeitsteilung mehrerer Sprecher in der Regel nicht zur Verfügung hat, die 
Aussagefunktion vorübergehend aussetzen. Der Musizierende braucht das nicht zu tun. 
Nehmen wir an, ein Komponist habe aus einem von ihm vertonten Text einem sinntragenden 
Worte...ein mZ zugeordnet. Er kann dann dieses sinntragende mZ in Dutzenden von 
Varianten, auch in kurzen Musikstücken bis zu Hunderten Malen, wiederholen. Dieses 
Verfahren, das wir 'Perpetuierung' nennen wollen, vermeidet die Monotonie, die bei 
unveränderten Wiederholungen zur Gefahr werden kann; veränderte Wiederholungen 
hingegen können durch Nuancierung der Bedeutung und durch die artistische Leistung, die in 
der Variation stecken kann, zusätzliche Aufmerksamkeit auf die jeweils verschlüsselten 
Bedeutungen lenken, ohne auf den Vorzug der Wiederholung, der im erhöhten 
Einstimmungsgrad liegt, verzichten zu müssen."  
Geschichte als Weg zum Musikverständnis, Leipzig 1977, Philipp Reclam jun., S. 132ff.  

Hans Heinrich Eggebrecht:  
"Der primäre Einfall (die >inventio<, das >Thema<) und so auch dessen dauernde Präsenz, seine Durchführung und Wiederkehr, sind im Lied 
Schuberts in der Regel höchst konkret auf den Text, die Aussage des Gedichts bezogen. Und diesen durch den Sprachgehalt des Gedichts veranlaßten 
Erfindungskern sowie jenes Ein und dasselbe, das aus ihm als Erfindungsquelle kompositorisch hervorgeht und im ganzen Liede währt, nenne ich den 
>Ton< des Liedes.  
Für diesen Gebrauch des Wortes >Ton< finde ich (nachträglich) einen Hinweis bei Hegel: >Das Nähere des Inhalts (bei der 'begleitenden Musik') ist 
nun eben das, was der Text angibt. . . Ein Lied z.B., obschon es als Gedicht und Text in sich selbst ein Ganzes von mannigfach nuancierten 
Stimmungen, Anschauungen und Vorstellungen enthalten kann, hat dennoch meist den Grundklang ein und derselben, sich durch alles fortziehenden 
Empfindung und schlägt dadurch vornehmlich einen Gemütston an. Diesen zu fassen und in Tönen wiederzugeben macht die Hauptwirksamkeit 
solcher Liedermelodie aus. . .Solch ein Ton, mag er auch nur für ein paar Verse passen und für andere nicht, muß... im Liede herrschen, weil hier der 
bestimmte Sinn der Worte nicht das Überwiegende sein darf, sondern die Melodie einfach für sich über der Verschiedenartigkeit schwebt.<  
Hegel denkt hier allerdings an die am Gedicht orientierte 'Stimmung' eines Liedes. (>Es geht damit wie in einer Landschaft, wo auch die 
verschiedenartigsten Gegenstände uns vor Augen gestellt sind und doch nur ein und dieselbe Grundstimmung und Situation der Natur das Ganze 
belebt<) Daß Schubert jedoch, indem er die Sprachschicht der Lyrik in musikalische Struktur verwandelt, sich im Unterschied zur 'romantischen' 
Liedvertonung nicht im musikalischen Erfassen der 'Stimmung' erschöpft, nicht also nur gleichsam den >Schatten< vertont, den Lyrik als Stimmung 
aufs Gefühl wirft. . .sondern die Sprache selbst, den >Sprachkörper<, das >Körperhaft- Wirkliche der Sprache< zur Realität des musikalischen Gefüges 
erhebt, ist eine der zentralen Feststellungen im Schubert-Buch von Georgiades. 
Im Rahmen dieser Studie ist es nicht möglich, Schuberts variatives Verfahren beim Durchführen eines Lied-Tones auch nur annähernd erschöpfend zu 
beschreiben. Es ist das Vermögen, beständig ein und dasselbe zwar beizubehalten und doch zugleich durchzuführen und dabei beständig auf die Details 
des Gedichts einzugehen."  
Prinzipien des Schubert-<Liedes. In: Sinn und Gehalt, Wilhelmshaven 1979, S. 166f. 
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GK Musik 12 II              2. Klausur               8. 6. 1995 
Thema: Franz Schubert: Die Forelle (Analyse und Interpretation)         

Aufgaben:  

1.  Stelle kurz die Situation dar und charakterisiere die verschiedenen psychologischen Aspekte der einzelnen Strophen. 

2.  Vergleiche textliche und musikalische Form.  

3.  Beschreibe die charakteristischen Merkmale der T. 7 - 14, die den Erfindungskern des Liedes darstellen, und setze sie in Beziehung 

zum Text, indem Du sie als abbildende oder affektive Figuren deutest.  

4.  Zeige, wie sich die Anfangskonstellation im weiteren Verlauf verändert und wie Schubert dadurch den Text interpretiert. Beachte 

vor allem auch die Sextolenfigur der Begleitung! Nimm auch Stellung zu der Tatsache, daß die 2. Strophe der 1. wörtlich entspricht. 

5.  Charakterisiere die formale Anlage des Liedes und deute sie. Gehe dabei auch auf die Rolle des Vorspieles und des Nachspieles ein. 

Arbeitsmittel:  Notentext, Bandaufnahme 

Zeit: 3 Stunden 

 

Hilfen zum Textverständnis: 

Das Gedicht "Die Forelle" schrieb C.F.D. Schubart 1783 während seiner Haft auf der Festung Hohenasperg, wo er 10 Jahre lang ohne 

rechtmäßige Verurteilung wegen seiner Kritik an den Zuständen am württembergischen Hof festgehalten wurde. Aus Angst vor 

Repressalien hatte Schubart seine Heimat (Württemberg) zwar gemieden, war aber durch eine List in die Nähe der Grenze gelockt und 

gefaßt worden. Die Nähe zum Gedicht ist unverkennbar. Der autobiographische Hintergrund erklärt die Metaphorik des im Gedicht 

beschriebenen Naturbildes: Die Forelle - inmitten der ungetrübten Natur - verkörpert den freien Menschen, der Fischer die Willkür der 

Macht.  

"So lang dem Wasser Helle, So dacht ich, nicht gebricht" = Solange das Wasser nicht getrübt ist, dachte ich, besteht keine Gefahr. 

 

Lösungsskizze 

Inhaltliche und psychologische Aspekte der 3 Gedichtstrophen:  

I: idyllisches Naturbild/subjektive Anteilnahme des lyrischen Ichs  

II Bedrohung durch Fischer/Selbsbeschwichtigung des lyrischen Ichs  

III Tod der Forelle/Mitgefühl (Empörung) des lyrischen Ichs 

Parallelität zum eigenen Erleben Schubarts: Darstellung  der Idee der Freiheit. 

 

Vergleich zwischen textlicher und musikalischer Form: 

Schubert vertont das Lied im ganzen als Strophenlied (Stophe 1, 2 und Schluß der 3. Strophe), allerdings werden die dramatischen 

Zeilen 1 - 6 der 3. Strophe 'durchkomponiert': A - A - B. Durch die Wiederholung der beiden letzten Textzeilen der 3 Strophen werden 

bei Schubert die Gewichte zugunsten der 2. Strophenhälfte verschoben. Eine weitere Textwiederholung findet sich bei dem 

dramatischen Höhepunkt ("das Fischlein, das Fischlein").  

 

1. Strophe:  

Die Bewegung der Forelle wird dargestellt durch das Sextolen+2Achtel-Motiv. (Beleg: Wenn der Fisch an der Angel zuckt, 

verschwindet das Motiv.)  

Die quasi auftaktig einsetzende Sextole zeigt die "schießende" Bewegung des Fisches.  

Das Auf und Ab, das Schnell und Langsam (Achtel) der Figur zeigt das Springen und Wiedereintauchen bzw. den Wechsel von 

schneller Bewegung und Ruhe ("wie ein Pfeil", "launig")  

Die klare Dreiklangsbrechung (Dur!) der Sextole (T. 6ff.) verdeutlicht das "hell", und "klar".  

Die chromatisierte Form der Sextole (T. 15ff.) zeigt wohl weniger die "pfeilartige" Bewegung, sondern die subjektive Anteilnahme 

des Betrachters (Textstelle: "Ich stand"!). Die Chromatik kennzeichnet das subjektiv-gefühlsmäßige Element im Gegensatz zur 

Natursymbolik des reinen Dreiklangs. Für diese Deutung spricht auch, daß bei dieser chromatisierten Sextolenfigur die sonst im 

Dreiklang springenden Schluß-Achtel häufig die Form des Seufzermotivs (Sekunden) annehmen.  

Die volksliedhafte, periodisch gebaute Dreiklangsmelodik mit kleinen Melismen, der volksliedhafte Gitarrebaß und die einfache 

Kadenzharmonik bedeuten: 'ungetrübtes' "Natur"bild (Naturtonreihe), Idylle.  

2. Strophe:  

Sie ist identisch mit 1. Str., obwohl im Text der "Gegenspieler" erscheint. Schubert akzentuiert also das "so lang dem Wasser Helle, so 

dacht ich, nicht gebricht" bzw. den Wunsch des lyrischen Ichs nach Erhaltung des gegenwärtigen Zustandes. (Oder: An der Situation 

des Fischleins hat sich nichts geändert.)  

3. Strophe:  

Das Sextolen-Motiv wird verkürzt (die ruhigen Achtel fallen weg): im trüben Wasser sucht das gefährdete Tier verzweifelt und hastig 

einen Ausweg. Die Ambitusverkleinerung und das Auf-der-Stelle-Treten der Figur zeigen die Einengung seines Bewegungsraums. 

Die tiefe Lage und das Moll verdeutlichen das "trübe". Ab T. 36 wird das Motiv auf 3 Töne verkürzt, die Pausen fallen weg: der Fisch 

hat vielleicht schon angebissen, sein Bewegungsraum ist noch weiter eingeengt. In T. 39 verdichten sich die Triolen zu repetierten 

Staccatoakkorden: der Fisch "zuckt" an der Angel. Die mit Pausen durchsetzte deklamatorische Melodik (Parlando, T. 55ff.) zeigt die  

Dramatik des Geschehens, den Einbruch der miesen Realität in das idyllische Naturbild und zugleich die Erregung des lyrischen Ichs, 

das sich mit der Forelle identifiziert. Dazu passen genau auch der beschleunigte Harmoniewechsel (T. 55ff.), das Ersetzen des 

pendelnden Gitarrebasses durch staccatierte Akkordrepetitionen, die dissonante Harmonik (Septakkorde, verm. Septakkorde) und die 

engen chromatischen Baßgänge.Den Höhepunkt der Dramatik und Erregung markieren die T. 66/67 mit der Wiederholung des Wortes 

"Fischlein", mit der durchgehenden 16tel-Repetition der kompakten Akkorde, mit der chromatischen Durchgangsnote (e) zum 

Spitzenton der Strophe (f) und mit der dynamischen Steigerung.  

Form:  

Vorspiel - A - Zwischenspiel (= Vorspiel) - A - Zw. (= V.) - B/A (2. Hälfte der Strophe) - Nachspiel (=V.)  

Wie häufig bei Schubert, werden strophische und durchkomponierte Elementen vermischt.  

Elemente der Durchkomposition zeigt die 3. Strophe, weil die Situation der Forelle sich grundlegend verändert. Trotz aller Kontraste 

bleibt aber Schubert hier bei seinem variativen Verfahren, denn er erreicht die Andersartigkeit weniger durch neues Material, als durch 

Entwicklung des vorhandenen.   

Die Wiederholung von A am Schluß widerspricht nur vordergründig dem Text. Die Verbindung der tragischen Wirklichkeit mit der 

Musik der vergangenen Idylle (A) macht den "Betrug" augen- und ohrenfällig. Oder: Wie im Drama ist der vernichtete 'Held' dennoch 



Hubert Wißkirchen WS 2004 

 6 

Sieger: die Idee, die er verkörpert, ist stärker als alle böse Macht der Welt. Hier liegt auch ein weiterer Grund für die Identität der 2. 

mit der 1. Strophe: Dadurch wird das Übergewicht der Freiheitsidee, die sich ja im Bild der Forelle manifestiert, auch von den 

Proportionen her sichergestellt.  Auf rein musikalischer Ebene wird durch die Wiederkehr von A am Schluß der 3. Strophe die 

Geschlossenheit der Form erreicht.  

Vorspiel:  

Der stehende Des-Dur-Klang, die unveränderte (allerdings oktavversetzte) Wiederholung des Forellenmotivs und die schaukelnde 

Akkordbewegung zeigen die Unberührtheit der Natur, die Abwesenheit jeder Aktion. Die Verwendung des chromatisierten 

Forellenmotivs, das 'Abtauchen' des Motivs in den Baß und die Oktavversetzung nach unten (T. 4) weisen allerdings auch schon auf 

das düstere Ende hin. Da das Vorspiel so in nuce den Kern der Gedichtaussage enthält, kann es als Zwischenspiel die Strophen 

verbinden - dabei fällt allerdings der abschließende Akkord-Ruhepunkt weg - und am Schluß noch einmal als Nachspiel wiederholt 

werden und so dem Ganzen einen festen Rahmen geben und den Grundgedanken tief im Gemüt des Hörers verankern. 

 

SINNFÄLLIGKEIT:  

 

- Analogien - aber auch Widersprüche -  zwischen Schlüsselwörtern der Gedichtvorlage und musikalischen Strukturen suchen 

(mitgedacht immer: beschreiben, auf Stimmigkeit im Kontext prüfen), z. B.: Sextole: "schoß", "wie ein Pfeil"; 16tel: "froh"; 

Staccato-Repetitionen: "zuckte" 

- Analogien - aber auch Widersprüche - zwischen Grundaussage/Stimmung der Gedichtvorlage und generellen Merkmalen der 

Musik suchen: 

 z. B.: .Dur, "etwas lebhaft": heiter, unbeschwert, frei; Gitarrebaß: einfach, (volksliedhaft). Die 2.Strophe paßt sich nicht der 

objektiv veränderten (bedrohlichen) Situation der 2. Gedichtstrophe an, sondern verdeutlicht die (subjektive) Hoffnung des 

lyrischen Ich ("dacht ich": "fängt er die Forelle nicht"). Die Wiederholung des B-Teils am Schluß paßt nicht zur geschilderten 

Katastrophe, drückt auch nicht das "rege Blut" des Betrachters aus, sondern symbolisiert das Vertrauen darauf, daß die Freiheit 

letzlich stärker sein wird als der gemeine "Dieb" (Bezug auf eigene Situation des Dichters, s. ReininghausText). 

- Analogien - und Unterschiede - zwischen Sprachmelodie und musikalischer Melodie suchen: z.B. liedhafte Melodik mit kleinen 

Melismen: volksliedhaft-heiter und unbeschwert, Versunkenheit des lyrischen Ich in das idyllische Naturbild; deklamatorische 

Wendungen in der 3. Strophe: dramatische Zuspitzung, Erregung des lyrischen Ich 

- musikalische 'Vokabeln' (Topoi) finden und in Beziehung zum Text setzen:  

 z. B.: Dreiklangsmelodik: = Naturtonreihe = Natursymbol; Chromatisierung: subjektive Gefühle 

 

 

KOMBINIERBARKEIT 

 

- Parameteranalysen durchführen: 

  
   

 

WIEDERHOLUNG+BEARBEITBARKEIT {VARIATIVES VERFAHREN} 

- Erfindungskern(e) suchen: T. 1-6?  T. 7-14? . . . 

- homogene Felder abgrenzen: s. o. (Formübersicht) 

- Modifikationen der Grundkonstellation(en) feststellen: z. B.: T. 15-26 (Klavier) ist eine chromatisierte  

 Variante von T. 7-14 ("Ich" = subjektive Anteilnahme am  Naturgeschehen). 
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